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168 Kilometer und über 6.500 Höhenmeter, wie geil ist das denn? 
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Ich sitze jetzt 55 Stunden später am Laptop, mein kognitives System lässt mich schön langsam 
wieder klare Gedanken fassen und der Körper ist anhand der gemessenen, erhöhten Temperatur im 
aktiven Reparaturmodus. 

Wie soll ich diese einundeinhalb Tage ungeschminkt und trotzdem positiv festhalten? Ich versuche 
es, vor allem, da die wichtigen Kleinigkeiten im Laufe der Zeit verloren gehen, und die sind der 
Geschmack in der Ultra-Soße. 

Am Tag davor angereist, läuft alles geschmiert, die Startnummernausgabe ist schnell erledigt. 3 Teile 
der Pflichtausrüstung werden per Stichprobe kontrolliert, ich mustere bereits die sehr athletischen 
KonkurrentInnen, alles ist sehr cool. Wir lernen den Veranstalter von KAT100, Hochkönig-Man und 
Großglockner-Trail kennen. Zuerst muss ich diesen Bewerb überleben, versuche ich ihm zu erklären. 



Die Nacht, meist vor Wettkämpfen dieser Art sehr unruhig, ist bestens, tiefer Schlaf und genauso, 
wie man sich das wünscht. Das letzte Bierchen, das ich mir gegönnt habe, als ich sah, dass andere 
Ultras sich auch goldgelb vorbereiten, war produktiv. 

Eine kurzweilige Anreise zum Startpunkt in Labin, durch den Check-In für mein kleines, feines 
Support-Team im Hotel am Stadtberg Buzet unterbrochen, lässt mich schon Eindrücke über die 
kommende Wegstrecke gewinnen. Vor allem der höchste Punkt, der Gipfel vom Vojak, flößt mir 
Respekt ein. Das Wetter schaut unbeständig aus. Ich bin ruhig, entspannt gespannt, sage ich immer, 
wenn meine Begleiter fragen. 

15:30, der letzte Koffeinschub, ist für den Start vor der Nacht nicht schlecht. Ab 16.00 steigt die 
Aufregung spürbar an, man merkt das Knistern bei den Athleten. Keiner denkt daran, dass jetzt 20 
bis 40 Stunden an Belastung vor uns stehen, es überwiegt die Freude, das Adrenalin in Laufschritte 
umzuwandeln. Trommelwirbel, Einpeitscher, ich versuche ruhig zu bleiben, fast nicht möglich, der 
Körper zittert. Über 35 Stunden später sollte das wieder der Fall sein. 

Ein letztes Bussi mit Tanja, High-Five mit Leon, Pistolenknall und der Wettbewerb hat mich Punkt 
17.00 im Griff. 

 

LABIN – PLOMIN LUKA, die Aufwärmrunde 

Wochenlange Vorbereitung, Sonntage, die in Lauftage umbenannt 
wurden, mentale Vorbereitung, vor allem auf das Neuland der 
Nachtläufe, dich ich trainieren wollte, aber dann doch zeitlich 
nicht unterbrachte. Es war für mich als Unternehmer, der alles 
andere als viel Luft für Trainings hat, eine Challenge. Viele 
Themen, ob privat oder beruflich, hatten sich in dieser Zeit 
unterzuordnen. Anders als noch beim Mozart100 verhielt ich mich 
in der Kommunikation sehr defensiv, da die Teilnahme an solchen 
Veranstaltungen für die meisten Menschen unverständlich ist. Ich 
darf verraten, während des Laufes versteht man es sehr oft selbst 
auch nicht. Tage später dann aber sehr wohl. 

Aber die Familie kapiert meine Denke und unterstützt mich und 
meine Eigenheiten in dieser Zeit, weil sie so wie ich glaube im Laufe der Jahre durchschaut haben, 
wie wichtig das für mich ist. Ich höre immer wieder, dass mein Wille sehr stark sei, die 
Leidensfähigkeit groß (als Unternehmer eine Grundbedingung) oder ganz banal – „der Peter mit 
seiner Sturheit, wo das noch hinführt…“. Dazu noch mehr. 

Weiter zum Rennen. 

Es geht wie immer bei solchen Starts gleich viel zu schnell los, Pace bei 4:50, alle total von der Rolle. 
Mein Plan bei Ultrarennen ist, bei jeder noch so kleinen Steigung schnell zu marschieren, da 
unwesentlich langsamer, aber extrem kraftsparend. Jetzt nicht gleich am Anfang alle Körner 
verheizen. Der Gruppendruck ist aber enorm, da bis auf eine Athletin alle bei den kleinen Steigungen 
auch laufen. Zurückhaltung ist angesagt, ich bleibe hinter der beherrschten Dame. Nach 2k geht es in 
die ersten Trails, kurz nach dem Beginn natürlich noch in Schlangenlinien. Ein Ast schlägt mir nach 25 
Minuten ins Auge, ich denke mir noch, das gibt´s doch nicht, das Aus kurz nach dem Start durch so 
eine Blödheit. Nein, noch nicht, der Augapfel ist noch da, aber ich habe möglicherweise auch durch 
den Hormonstress und meine differente Sehkraft der Augen (einmal kurz, einmal weitsichtig) 



Probleme beim Abgleich. Erste Minikrise, die nach 5k schon wieder abgehakt ist, das Rennen geht 
weiter. 

Runter nach Rabac, bevor es wieder 400 Höhenmeter rauf geht. Vom schönen Ausblick aufs Meer ist 
da oben dann nichts zu sehen, Nebel, Wind, aber alles noch nicht dramatisch. Die Stimmung ist gut, 
ich bin noch voller Freude auf das Rennen.  

Nach 1h50min liegt die erste AID-Station in 
Plomin Luka vor mir, direkt am Meer. Mein 
Support-Team, das an diesem Ort nicht 
helfen darf, ist gerade beim Abendessen und 
erwartet mich wesentlich später. Daher gibt 
es kein Anfeuern und ich denke mir, da sind 
sie wohl gleich zur nächsten Station 
gefahren. Das Essen in diesem kleinen Ort 
war für die beiden ein Highlight, die Qualität 
unerwartet sensationell. Schön, da meine 
Gattin ja an diesem Tag ihre Geburtstagsfeier 
unterbringen musste. Das Los der Ultra-
Gattin. Vom Erlebniswert kann aber kaum ein 
Geschenk an diese Momente heranreichen. 
Glaube ich zumindest. 

Kurze Labung, die Läufer nahmen sich keine 
Zeit und ich ließ mich anstecken. Man 
möchte meinen, bei 168k wären ein paar 
Minuten mehr oder weniger auch egal. 
Zumindest an den ersten Stationen wurde ich 
eines Besseren belehrt. Meist gewann ich 
Plätze beim Gipfelstürmen und Downhill-

Trailrun (solange das linke Knie noch belastbar war) und gab die dann wieder großzügig bei den 
Labstationen her. 

 

PLOMIN LUKA – MOSENICKI DRAGA oder wie man gegen die Wand läuft 

Der kommende Anstieg über 900hm fordert. Schritt für Schritt dem langen Rücken entgegen. Was 
aber oben dann auf uns wartet, hat nichts mit meiner mentalen Vorbereitung zu tun. Der 
Wetterbericht war für den Freitagabend stabil, etwas bewölkt angesagt. Gut, auf den Bergen kann 
immer Wind dazukommen, aber in meinen Szenarien hatte ich einen wunderschönen Weitblick auf 
das Meer, Richtung Westen ging entspannt die Sonne unter und das Teilnehmerfeld bewältigt gut 
gelaunt diesen ersten Berg. 

Dann bin ich aufgewacht. Meine Taktik, mich nicht wärmer anzuziehen, da die Nacht als warm 
prognostiziert wurde, ging gerade noch auf. Auf dem langgezogenen Rücken mit Wind, Nebel und 
leichtem Regen waren alle das erste Mal richtig unter Strom. Die Lampe kam zum Einsatz, beim 
Auspacken habe ich versehentlich Reserveakku und Ladekabel im hohen Gras versenkt, Anlass für 
die nächste Krise, mir ist es aber gottseidank erst beim nächsten Haltepunkt aufgefallen. 



Beim Aufstieg verspeiste ich den erstbesten Riegel, den ich aus der Tasche zog. Der falsche, ich hatte 
diese Marke noch nicht ausprobiert. Im Laufe der Etappe war der Magen ziemlich indisponiert, 
gottseidank sind in der Szenerie Furz- und Rülpsgeräusche kaum störend. Die Auswirkungen für den 
weiteren Lauf waren gravierend. Das sollte der letzte Energieriegel während des Laufes werden, 
generell konnte ich durch die Anfangsbelastung und die Magenirritation fast nichts mehr essen. 
Salzgebäck, Orangen und Zitronenspalten, Strudelstücke und Cola sollten meine Begleiter werden. 
Alle Vorbereitungen waren ziemlich über den Haufen geworfen. Ab der Dritteldistanz war ich 
spürbar im ketogenen Modus, also schwer in der Fettverbrennung. Wäre eigentlich nicht schlecht, 
aber komplettes Neuland und vorher in keiner Weise praktiziert. Die Erfahrung, die ich daraus 
gezogen habe, der Körper kann lange mit Nahrungsdefizit auskommen, auch die Körpertemperatur 
und der Kreislauf blieben trotz Erfahrungsberichten von Profis (mindestens 250kcal je Laufstunde 
sind scheinbar Pflicht, bei mir waren es 30-50kcal) relativ stabil. 

Nach wenigen Kilometern führt der Trail wieder nach unten, der Wind lässt nach und der Nebel 
verschwindet. Gut so. Weniger gut ist die Qualität der Wege nach unten. Rutschige, enge, steile und 
natürlich für Kroatien, steinige Partien, die dich bei jedem Schritt fordern. Nicht nur mich, ein Läufer 
vor mir hält sich stützend an einem Baum, der leider mit ihm nachgibt und mehrere Meter nach 
unten fällt. Der Mann schreit in einer harten, östlich geprägten Sprache. Seine Mitstreiter schreien 
zurück, er ist höchstwahrscheinlich verletzt. So geht es km um km, immer wieder hört man 
schmerzerfüllte Laute, irgendwie Kriegszustand. Mir geht es nicht gut, das belastet mich brutal. Als 
ich dann auf ersten Forststraßen die Bergrettung sehe, die Leute behandeln und bergen, fange ich zu 
viel zu denken an. „Pass auf, tu dir nicht weh, Schritt für Schritt, nicht verkrampfen, Arsch-Trails, 
verdammter Lauf, ich will nicht mehr“. 

In der letzten Passage vor der Küstenlinie und Mosenicki Draga, dem nächsten Etappenpunkt, setzt 
der Weg dem ganzen noch die Krone auf. Ein Zick-Zack-Trail in eine Schlucht, schräger Auftritt, 
rutschig und seitlich steil bis zu 10m runter. Hirn aus und einfach Meter machen, aber die 
Anstrengung ist enorm. Das linke Knie ist nicht ganz fit. Nach mehreren Bachüberquerungen stehe 
ich vor einem mannhohen Kanalrohr, das ich erleichtert durchquere. Auf dem glatten Rohrboden, 
leicht gatschig, zieht es mir die Füße erstmalig aus und ich kann mich mit der Hand gerade noch vor 
dem Sturz retten. Die Hand steckt aber in Glasscherben. Was kommt noch, Istria100? 

So viel zur mentalen Stärke, ich bin kurz vor dem Weinen, was ich hier tue, ist mir nicht mehr klar. So 
war das nicht geplant. Bei 35k wollte ich noch topfit sein, war die Strategie. Das Rennen sollte erst 
hier so richtig beginnen. Und jetzt? Im Interview mit Leon sollte ich noch treffend feststellen, dass 
diese ersten 35k so intensiv wie der gesamte Mozart 100 gewesen waren. Das bestätige ich jetzt, 
nachdem mein Geist wieder zur Ruhe gekommen ist, vollinhaltlich. 

Nach einem Kilometer auf der Promenade fängt mich Leon ab und begleitet mich zur Labstation, die 
beiden zu sehen, ist für meine Psyche wie RedBull für den Zuckerhaushalt. Es ist erkennbar, dass es 
mir nicht gut geht. Ich sehe mich in meiner Vision kaum mehr im Ziel, habe noch keinen Plan, wie ich 
mit der Krise umgehe. 



 

Down under….. 

Ist vielleicht interessant, zu erfahren, wie ich mir meine Chancen generell ausgerechnet habe? 
Keineswegs mit 100%, das wäre arrogant, nein, meine realistische Chance habe ich mir ganz 
klassisch mit 50% angesetzt. Die unbekannten Variablen jenseits der 100 Kilometer waren die 
Müdigkeit und der Körper, das ist nicht einzuschätzen. Isst oder trinkt man falsch, hält der Körper 



den Puls und die Temperatur nicht. Nicht zu vergessen, der Hauptakteur ist 53 Jahre und die Gefahr, 
dass ein Gelenk oder andere wichtige Bestandteile, die der Fortbewegung dienen, sich in die 
Frühpension verabschieden, ist groß. Und ein nicht zu unterschätzender Faktor, die Übermüdung in 
der Nacht, die das mentale Gerüst zum Einsturz bringen kann. Viele Risiken, wenig Chancen. 

Das Team muntert mich auf, Leon will wissen, was mich so durcheinandergebracht hat. Beide 
strahlen Ruhe und Positivität aus, das ist in diesem Moment mein Anker. Sie stellen sich trotzdem 
auf die Tatsache ein, dass es bald einen Abbruch geben könnte. Ich raffe mich auf und will diese 
Etappe auf jeden Fall noch schaffen. Abgang in Richtung des höchsten Anstieges des gesamten 
Rennens, 1400hm auf den Vojak! Komm schon. 

 

MOSENICKI DRAGA – POKLON, Höhenmeter-Fressen 

Die Läufer sind schon in Minigruppen oder allein unterwegs, es sind sehr viele zu zweit angetreten. 
Von 185 Startern sind noch 171 unterwegs, die letzte Etappe hat 14 Athleten die Schneid abgekauft, 
es wird die Etappe mit der zweithöchsten Dropoutrate sein. Hoffentlich sind wenig Verletzte dabei. 

Ich finde mich irgendwie mit einem Engländer (glaube ich zumindest) zusammen, wir wechseln 
immer an der Spitze ab. Über 3 Stunden geht es in einer Steilheit hinauf, die mit dem unteren Teil 
des Untersberges zu vergleichen ist. Nur Steine sind mehr. Auf erholsame, gerade Zwischenpassagen 
wurde bei der Routenwahl wohl einfach vergessen, stelle ich zynisch fest. Dass ich mich nicht 
wärmer angezogen habe, ist jetzt ein Vorteil. Die Nacht ist wie erwartet mild. 

Irgendwann sind wir dann auf einem Forstweg und werden von Streckenkontrolleuren gecheckt. Die 
stehen gemütlich am Lagerfeuer, für uns geht es weiter. Kilometerlange Forstwege, die rundum den 
Gipfel führen, bevor es in einem unfassbar steilen Trail teils im Klettermodus nochmal 300hm auf die 
Gipfelebene geht. Dort geht windbedingt die Post ab. Hier oben ist es erstmalig wirklich kalt und ob 
fehlender Kenntnisse, wie lange wir auf den Felswegen marschieren, mache ich mir ernsthaft 
Sorgen, ob ich mit meiner kurzen Hose und einer Lage Oberbekleidung nicht einen gravierenden 
Fehler gemacht habe.  

Bevor ich die Nerven erneut verliere, sind wir auf einem befestigten Weg knapp unterhalb des 
Gipfels und es geht auf einer Straße abwärts, scheinbar sind die 1400hm abgehakt. Ich traue mich 
gar nicht richtig, da verunsichert, aber lasse trotzdem gemeinsam mit einem Franzosen einen 
Freudenschrei raus. Wärme durchströmt meinen Körper, und der Trail, der mich runter zum 
Etappenschluss nach Poklon führt, ist zwar unverändert schwer, aber ich bin ziemlich allein und 
guter Dinge, obwohl das linke Knie beunruhigende Signale sendet. Ohne Stöcke wäre die Hüpferei 
von Stein zu Stein ein Himmelfahrtskommando. 

Poklon – die Labstation ist beim Besucherzentrum des Ucka-Nationalparks. Ein paar letzte Sprünge 
und Klettereien und Tanja empfängt mich vor dem Zelt. Einer der schönsten Augenblicke des 
Rennens erwartet mich, als ich in das Zelt trete, etwa 50 Menschen applaudieren, der Respekt für 
alle, die hier nach den Bergen bei 52k und knapp 3000hm noch dabei sind, ist groß. Ich bin sehr stolz 
in dem Moment, vor allem, dass ich die Krise in Mosenicki Draga fast gänzlich abgeschüttelt habe. 

Den Moment genieße ich mit einer Massage durch Leon und nehme mir ein halbe Stunde Zeit, da 
der Support dann die ganze Nacht nicht mehr helfen kann. Wie gesagt, die anderen Läufer tun das 
nicht. Ich verliere hier zwischen 10 und 15 Plätzen, was mir aber ziemlich egal ist. Das ist das 
Faszinierende an diesen Rennen, man hilft sich gegenseitig weiter, bis auf die vorderen Plätze geht 
es vorrangig um den gemeinsamen Finish. 



 

POKLON-BRGUDAC, die meditative Etappe 

Aber ich muss dann auch weiter, es sind noch 116k zu laufen, das kann mir keiner abnehmen. Dem 
Family-Support wünsche ich noch eine gute Nacht im Hotel in Buzet, bevor ich um 2:45 morgens in 
Richtung Brgudac starte. 

In den kommenden Nachtstunden treffe ich so gut wie keinen Menschen. Leicht zu laufende 
Forststraßen in einer warmen Nacht, ja, so hatte ich mir das vorgestellt. Null Probleme mit 
Müdigkeit, ein Schritt nach dem anderen. Das Knie ist stabil. Um kurz nach 5 Uhr morgens, nach 
einem Anstieg über Wanderwege, treffe ich in dem kleinen Dorf ein. Ein Schwede spricht mich an, 
ob ich Däne wäre. Ein Blick auf die Startnummer und das Wappen zeigt ihm, dass dem nicht so ist. 
Die Socken, ein dänisches Produkt, stiften Verwirrung. Er ist gemeinsam mit seiner Frau unterwegs, 
sie steigen aber aus, da der Magen der Dame nicht mehr mithält. Er warnt mich vor dem langen 
kommenden Anstieg, 5k lang (hat nicht gestimmt, es waren 2) und sehr rutschig (war auch nicht 
richtig, dieser Streckenteil war gut zu bewältigen). Als er zu suchen anfängt, wo seine Frau schon 
wieder sei, antworte ich „maybe she continued without you…“. Nach kurzer Irritation muss er auch 
lachen. Ohne Support war ich dann auch sehr schnell wieder auf Achse, rauf auf die nächsten 
Erhebungen. 

67km. 3150hm. 

 

BRGUDAC-TRSTENIK, der lange Abschnitt mit den 3 Zacken 

Das Ende der Nacht setzt ganz langsam ein, beim ersten Anstieg umhüllt mich noch Dunkelheit. So 
genau habe ich das Streckenprofil nicht im Kopf, aber es sollen ein paar Spitzen auf dieser Etappe vor 
mir liegen. Was ich noch nicht weiß, die Etappe ist sehr lang und die Spitzen sind ausgewachsene 
Berge. Guten Mutes, trotz wechselnder Beschwerden mit dem Knie, laufe und marschiere ich dem 
Morgen entgegen. Düstere, aber einzigartige Momente der Einsamkeit. Einzig ein Italiener sitzt 
gebrochen am Wegrand, auf meine Frage hin zeigt er den Daumen hoch, alles Ok, er will nur kurz 
schlafen. Sonst kein Kontakt. Die Gegend wird mit Fortschritt der Etappe für den Orientierungsläufer 
sehr schön. Offene Wälder, die sich mit grasüberwachsenen Lichtungen abwechseln, da hüpft mein 
Herz. Ins Flattern kommt es nur bei den elendslangen Anstiegen auf den zweiten und dritten Gipfel. 
Die jeweiligen Ausblicke entschädigen mich ausreichend. Lediglich die Sonne versteckt sich zumeist 
hinter den Wolken, was auch laut Wetterbericht nicht so geplant war. Der Wind ganz oben war 
elementar, eine Gewalt wie auf den Bergen in der Nacht davor, verlor aber bei Tageslicht viel von 
seiner einschüchternden Wirkung. 

Auf die Frage hin, die mir gestellt wurde, ob das auch eine schöne Wanderung sei, JA, unbedingt. 
Aber bitte auf eine Woche aufteilen, dann kommt der Genuss nicht zu kurz. Allein die kurzen 
Gipfelblicke zurück, wo ich überall schon war, waren für mich energetisch ein Wahnsinn. Aber nur 
kurz, da ich wusste, ich und mein liebes Knie waren gleich wieder über steile Waldwege abwärts 
maximal gefordert. Es war mir zwar bis Kilometer 130 immer möglich, das Gelenk mit mentalen 
Tricks wieder zu beruhigen, durch die unbewusst leicht veränderte Laufhaltung wurden die 
Verspannungen jedoch immer grösser. 

Eine der meistgestellten Fragen war für mich, „was denkt man da eigentlich in diesen langen 
Stunden?“. Das kann ich zumindest bei diesem Rennen schnell beantworten, meine Gedanken 
drehen sich einfach nur darum, wie ich den nächsten Schritt setze. An einfachen Streckenteilen hat 



man über Zwischenzeiten und Geländeprofile sinniert. Keine Zeit und Kraft für tiefe Philosophie, 
nein, meditativ ist es nicht gewesen. 

Nach Orliak und Gomila, den beiden Gipfelsiegen, war es dann ein verdammt steiler, steiniger 
Abstieg nach Trstenik zum Abschluss der fünften Etappe. 9:08, 16 Stunden im Rennen. Nachdem, 
was geistig noch möglich ist, errechne ich schnell, dass ich nicht mehr in meinem BestCase 
unterwegs bin, sondern irgendwo zwischen Best und Worst. Buzet bei 100k sollte sich hoffentlich bis 
12.30 ausgehen. Ich freue mich jetzt schon auf die Familie. 

 

TRSTENIK-BUZET, der lange Abstieg 

Vorerst aber wartet der nächste Berg, der Zbenica. 300hm einen steilen, schottrigen Weg hinauf auf 
einen grasbewachsenen, langgezogenen Rücken, der landschaftlich beeindruckt. Ganz oben wieder 
eine der unerwarteten Kontrollen, gut so. 

Meine Wahrnehmung, die auch falsch sein kann, war, dass immer wieder von Teilnehmern 
abgekürzt wurde. Teils sind Läufer an Stellen rausgekommen, die unlogisch waren, aber den 
entfernungsmäßig günstigeren Weg zeigten. Im heutigen „Dope & Fake“-Zeitalter würde es mich 
nicht wundern. Ich kann versichern, mein Weg war entlang der Markierungen, aber allen, die mein 
Wesen kennen, brauche ich das nicht explizit zu erklären. 

Ein Italiener, der leider kein Englisch spricht, tauscht sich per internationaler Gebärdensprache mit 
mir aus, er ist das dritte Mal dabei, beim zweiten Mal war er „finito“. Seine Zeitvorstellung trifft sich 
aber nicht mit meiner, daher sind wir nur 30 Minuten parallel unterwegs. 

Vorher wollte mir ein Kroate noch Angst machen, da rauf auf den Berg, das sei das Geringste, die 
1000hm runter bei schlammigen, steilen Trails, das wäre die richtige Plage. Ich glaube ihm und 
werde zumindest in der Steilheit und dem Geröll bestätigt. Gottseidank sind die Steige trocken. 
Überraschend gut bewältige ich den ersten Abstieg, bevor es über Grashänge und einen zweiten 
steilen Trail in Richtung der Ortschaft Slum geht. Leider ist meine Vermutung mit den beiden 
Abstiegen, dass ich schon auf Höhe Buzet wäre, so falsch, wie es nur sein kann. Entspanne mich über 
die gute Zeit, die nahe am Best Case liegen könnte. Zu früh gefreut. 

Das Zwischenplateau bereitet mich nur mit einem kleinen Gegenanstieg auf den großen Felshang 
und weitere 500hm vor Buzet vor. Als mir das dann langsam klar wurde, war der Motivation wieder 
einmal ein Strich durch die Rechnung gemacht worden. 

Aber nicht nur mir. Leon wollte mich per Rennrad in Slum abfangen und überraschen, 700hm 
Anstieg von Buzet waren für ihn aber auch überraschend und er kam zu spät. Wenn er gerannt wäre, 
hätte er es eher geschafft. Für beide sprichwörtlich blöd gelaufen. 

So war er dann gefordert, überhaupt rechtzeitig zur Aid-Station zurückzukehren. 

Nach fast 100km war mir der Fels- und Geröllhang auch schon egal und ich hüpfte im Zick-Zack-Kurs 
über die Steine hinunter, den Bahnhof und die Gleise gequert, dann durch die am Fuße des 
Geländeabrisses liegenden Ortschaften und weiter über einen Kilometer an der Landstraße in 
Richtung des Ortszentrums von Buzet. 

Eine Biegung ins Feld, wie immer alles perfekt markiert, 2 vom Organisationsteam, die mich 
anfeuern, kleiner Scherz zurück – „Is this Buzet?“. Ja, und da wartet schon Tanja am Zaun und 
fotografiert. Mein Support ist da. Aber er hat sich verstärkt – hinter dem Fahrzeug läuft Marleen 



daher, hinter ihr Edi, ihr Freund, jetzt bin ich sprachlos. Die Überraschung ist gelungen. Energieschub 
wie bei einer Space-X-Zündstufe. Leon hastet nach seiner Trainingsrunde auch schon daher. 

Ich lebe noch, aber das hat wohl das 
Männchen in der Tracking-App schon 
verraten. Laut Beobachtern war diese 
Applikation sehr professionell. 

Die Pause nütze ich jetzt ausgiebig für eine 
kurze Katzenwäsche und einen kompletten 
Kleider- und Schuhwechsel. Leon massiert 
mich auf dem Bauch liegend, ich muss 
aufpassen, dass ich nicht wegsickere. 

Es wäre möglich, hier auf Feldbetten einen 
Power-Nap zu machen, aber da kann ich nicht 
garantieren, ob ich wieder aufstehe. Witzig 
ist, dass uns der Veranstalter im Startpaket 
eine Schlaf-BIB dazugelegt hat (BIB = 
Startnummer). Die kann man sich auf der 
Wegstrecke auf den Bauch legen und damit 
zeigen, dass kein Notfall vorliegt, sondern 
bewusst ein Schläfchen eingeschoben wird. 
Nicht meine Strategie. 

Hier wird auch ein folgenschweres Statement 
aufgenommen. „Wenn ich nochmal überlege, so was zu tun, dann bindet mir die Hände hinter dem 
Rücken zusammen und schmeißt mich in die Salzach …..“. Na, hoffentlich habe ich da keinen Fehler 
gemacht… 

Total gut aufgelegt und rundumerneuert, mit Sonnenbrille und meinem Sonnenhut starte ich 45 
Minuten später um 13.00 in die nächste Sonnen-Etappe, die ihre Tücken haben wird. 

 

BUZET-BUTONIGA, immer wieder, auf und nieder 

Hier finde ich mich bald mit einem Engländer auf der gleichen Spur, nur der ist besonders. Er ist den 
ganzen bisherigen Wahnsinn mit Sandalen gelaufen. Wenn er unter 34h bleibt, ist er der neue 
Rekordhalter im Sandalenlauf. Und da soll noch wer sagen, unsereins hat einen Vogel. 

Wir steigen auf in der brütenden Hitze, extrem steil wieder einmal, aber das überrascht mich schon 
nicht mehr. Der Rhythmus ist wichtig, Schritt für Schritt, nicht zu schnell. Irgendwann nach fast 
400hm ist es dann auch geschafft. Dann kurz runter, wieder rauf, nochmal wiederholt, um später 
einige Kilometer an einem Bach entlangzulaufen. Den queren wir etliche Male, was kein gröberes 
Problem darstellt. Da hätte ich mit mehr gerechnet, die Streckenberichte ließen auf einen Fluss 
schließen. Vielleicht hatten wir Glück. 

Der Sandalenmann gab mir den Tipp, hier schnell zu marschieren und nicht zu laufen, um Kraft für 
den monumentalen Anstieg zu sparen, der uns bevorstand. Gesagt, getan. Er hatte im Vorjahr Leute 
gesehen, denen hier bei dieser langen Etappe das Wasser ausging. Ist mir einmal passiert bei einem 
Trainingslauf in Kroatien, Vorbereitung für den Mozart 100, Streckenlänge kalkuliert 30km, leider 



waren es dann 42km. Die tückische Parenzana zwischen Grozjnan und Livade mit ihren tiefen 
Taleinschnitten war schuld, die würde etwas später am heutigen Tag auch wieder ihre Eigenheiten 
ausspielen. 

Der Tipp des Zehenläufers war Gold wert, der folgende Anstieg von 400hm nach Vrh samt Abstieg in 
gleicher Dimension war unendlich lang, vor allem der Abstieg wollte einfach nicht enden. Vor allem 
war eines bei allen Anstiegen klar, sie führten ausnahmslos immer auf den höchsten Punkt. Immer! 

Alle guten Dinge sind drei, sagt der Veranstalter und führt uns noch kurz vor Butoniga 150hm in ein 
kleines Dorf hinauf, wo wir den Stausee endlich sehen können. Herr Sandale bleibt zurück und 
versucht, irgendwo Wasser zu erbitten, mein Gebräu nimmt er nicht an. 

Auf der Höhe sehen wir aber auch noch anderes, eine Wetter- und Windfront, die auf uns zukommt. 
Innerhalb von Minuten stürzt die Temperatur um 10-15° und es beginnt zu tröpfeln. Zum saukalten 
Wind gesellt sich bei meiner beschleunigten Fortbewegung Richtung Labstation eine ordentliche 
Hagelpartie. 

Leon wartet am unteren Teil der Straße bereits und begleitet mich mit Box und Musik bei Eiseskälte, 
Hagel und Wind über den Staudamm. „Try a little harder now“ von Santana klingt aus seinem 
Lautsprecher, die einzigartige und sehr andersartige Form der Motivation muss mein Sohn von mir 
gelernt haben. Ich bin kurz überfordert. 

 

Wie der Sommerfrischler im Hagelsturm… 

Rein durch den Vorhang in die trockene Wärme blicke ich auf 3 Feldbetten mit vorzeitigen 
„Finishern“. Die schauen echt fertig aus, ich wende mich ab, bevor ich mich dazulege. Relativ rasch 



wird uns durch Öfen warm und ich wechsle von Sommerkluft auf Regenzeug. Bin ich froh, dass der 
Veranstalter das verlangt hat, ich wäre nie draufgekommen, eine lange Regenhose mitzunehmen. 
Jetzt ist sie unbezahlbar. Die Sandale ist auch schon eingetroffen, er schaut ziemlich mitgenommen 
drein, die 34h werden wohl heute ein unerreichbares Ziel bleiben. 

Ein kurzes Interview für Leon, bevor die Reise weitergeht. KM 117, 23 Stunden im Rennen. So weit 
war ich noch nie, die 105km vom Mozart100 sind jetzt Geschichte. 

Obwohl ich eines pro Mozartlauf festhalten muss, dieser Lauf war an 16 von 18 Stunden ein Genuss. 
Mit meinem langjährigen Laufpartner Herbert Schweighofer hatte ich viel Spaß, bevor wir uns im 
Streckenfinale getrennt haben. Dieser istrianische Wahnsinn war an 5 von fast 36 Stunden ein 
Genuss, der Rest war ein permanenter Fight. Im Gespräch mit den überwiegend startenden 
erfahrenen Langstreckenläufern hatte Salzburg den Status eines einfachen, aber schönen Events, der 
Istria100 wurde als einer der zähesten der UTMB-Serie gesehen. Gut, dass ich das vorher nicht 
gewusst habe. 

 

BUTONIGLA-LIVADE, der Trip mit dem Ir(r)en 

Wie schon im Chat betont, ob Ire oder Irre, bei dem Rennen macht das keinen Unterschied. Gleich 
am Anfang finde ich mich mit Steve Hogan, eben ein Ire, auf der Strecke, der erste Läufer, mit dem 
ich wirklich harmoniere, der Schmäh lauft, wir tauschen uns aus und der Lauf bekommt eine 
freundliche Seite. 

Nach wenigen Kilometern am Abflusskanal des Staudamms der erste Berg, die üblichen 400hm. Ich 
werde nie wieder irgendeinen Anstieg unterschätzen, der über 100hm geht. In der Vorbereitung sah 
ich das alles als kleine Zacken, bei diesen tückischen Anstiegen knacken dir die Gipfel wie beim 
Toblerone Stück um Stück deines mentalen Guthabens weg, viele Läufer brechen daran. 

Der Blick auf den ersten Landschaftsteil dieser Reise, den ich schon kenne, entschädigt für die 
Mühen davor. 

Richtung Motovun geht es ganz, ganz runter bis auf Meereshöhe, um uns dann über die Feldwege 
zur eindrucksvollen Stadt zu führen. Wer weiß, wie hoch diese alte Siedlung führt? Ich weiß es 
mittlerweile und hatte mit der Hälfte gerechnet. Laut Streckenprofil fast 300hm. Angefühlt hat es 
sich so, das Raufschleppen über diese charakteristischen Steinstraßen war für uns knapp an der 
Erschöpfungsgrenze. 

Mittlerweile hatte der Support eine gute Zeit beim Abendessen im Restaurant Parenzana, doch ein 
Stückerl entfernt, kurz vor Buje. Zumindest, bis Leon auf die App sah und feststellte, „der Papa ist 
schon in Motovun…“. Was hieß, Hauptspeise unterbrechen, rein ins Auto und mit Vollgas die 20 min 
rüber nach Livade. 

Wir kamen fast zeitgleich an, sein Vorteil war, der Bahnleger hat uns von Motovun über 
Schlangenlinien zur Straße nach Livade geführt, wo sowohl Steve als auch ich über diese 
Meterschinderei nur den Kopf geschüttelt haben. 

Wir sind 27 Stunden unterwegs, die Nacht beginnt langsam wieder. Ich bin müde, auch Steve leidet. 
Hier verlieren wir uns wieder aus den Augen, da ich den letzten Support 10 Minuten länger 
ausnütze. Die Zehennägel werden schon locker, noch einmal Vaseline drauf. Beim Socken aufziehen 
dreht es mir gleich einen Nagel um, Schmerzen sind Nebensache. 



Kurzes Interview, um alle im Lauf-Chat zu informieren. Das hat Dimensionen angenommen, volle 
Bewegung drin, Leon gibt mir seit Buzet die Stimmung mit. 

„Man merkt an den Kommentaren, anfangs war der Glauben nicht so da, aber der Respekt steigt mit 
der Anzahl der Kilometer“, hat er mich in Buzet aufgeklärt. Das motiviert mich extrem, auch wenn 
ich es für mich mache. Ich hätte nicht gedacht, dass das für alle so interessant sein kann, aber 
irgendwie kommt jetzt das Gefühl auf, ich will das auch für die Freunde zuhause schaffen. 

Als ich Tage später alle Beiträge lese und höre, bin ich fast gerührt und freue mich noch mehr, dass 
ich das Ziel erreicht habe. Das haben sich so einige mit schlaflosen Nächten genauso verdient. Ein 
Dankeschön findet in dieser Geschichte auch noch einmal Platz. Daumen hoch, Freunde. 

 

LIVADE-GROZNJAN, die letzten Höhenmeter, aber wie! 

Ein Wiener, den ich das letzte Mal in Poklon gesehen hatte, steigt vor mir in Richtung Oprtalj, einem 
kleinen Ort ganz oben, knapp 300hm über Livade. Die Lampe ist schon wieder voll im Einsatz. Die 
üblichen Trails führen steil auf eine Höhenstrasse, auf der uns der Sturm bis zu 1,5m versetzt. Und 
der Wiener ist kein Spargel, wenn es seinen Körper aushebt, heißt das was. Bei mir geht es leichter, 
aber ich stemme mich stur gegen den Wind. Skurrile Situation, denke ich mir. 

Damit uns auch in dieser Etappe nicht fad wird, geht es dann lange, sehr lange einen Schotterweg 
nach unten mit einem Wechsel auf enge Trails. Die Gegend, obwohl nicht direkt hier belaufen, 
kommt mir bekannt vor, die Brücken der Parenzana unterlaufen wir hinunter in die Schluchten. Gut, 
dass es dunkel ist, da ich bei kurzem Check mit der Lampe sehe, dass die Abgründe fast senkrecht 
von 5 bis 20 m nach unten führen. Bei 75cm breiten Wegen jetzt nicht so lässig, gerade bei mir, 
trittsicher, aber nicht schwindelfrei. Gut, dass noch nie was passiert ist, zweite Nacht, Übermüdung, 
Halluzinationen (komme ich noch drauf), die Wahrscheinlichkeit wäre hoch genug. 

Ein paar hundert Meter sind wir dann auch an der alten Eisenbahntrasse, der Parenzana, unterwegs, 
2 Tunnel werden passiert, bevor wir wieder nach oben geleitet werden. Lang ist sie, diese Etappe, 
und dunkel. Von Grozjnan keine Spur. Trails rauf, runter, wann kommt das Ziel endlich. Nach fast 4 
Stunden kann ich dann die Umrisse von dem zauberhaften Ort erkennen, das wird aber auch Zeit. 
Von Schönheit ist heute für mich nichts erkennbar, ich will nur zum Etappenschluss und dann 
möglichst schnell weiter. Leon kommt mir schon entgegen, Tanja ist im Auto, ihr ist schon sehr kalt, 
das Gas geht nicht nur mir schön langsam aus. 

Ich mache auch noch den Fehler, die Überhose und die Regenjacke auszuziehen, damit ich ab jetzt 
wieder flott laufen kann. Das soll sich noch rächen, laufen ist nicht und die Kälte kriecht mir ab 
Grozjnan in die Glieder. 

Leon fragt mich, ob er mich von Buje weg begleiten soll, Pace-Maker für die letzte Etappe. Nicht 
legal, aber jetzt schon komplett bedeutungslos. Ich bin froh darüber. Für mich heißt das, jetzt 
schnelle 7km nach Buje und dann Finale. Ab dem Punkt, auch wenn ich müde bin, mir saukalt ist und 
der Körper schön langsam abschaltet, weiß ich und sage mir „den Pott holst du dir“, kein Pott, aber 
eine Medaille, aber für die habe ich trainiert und den ganzen Wahnsinn auf mich genommen. 

Später soll ich erfahren, dass ich in der Tracking-App ganze 45 Minuten nicht mehr vorhanden war 
und alle ziemlich nervös wurden. Daher noch ein kurzes Video-Update und weiter. 0:30, Sonntag. 
Kilometerstand 148. 

 



GROZJNAN-BUJE, die bekannte Strecke, trotzdem anders 

Wenn ich noch mehr kognitive Energie hätte, würde ich jetzt wohl eine gewisse Melancholie 
verspüren. Hier waren wir für 10 Tage mit unseren Freunden, den Grießner´s, einquartiert und an 
dieser Strecke nach Buje habe ich wie ein Blöder für meinen zweiten Halbmarathon 
semiprofessionell trainiert. Im Jahre 2010. Somit sollte ich jetzt Heimvorteil haben. Wenn ich dann 
noch laufen könnte, aber das Knie kennt keine Gnade. 

Tage nach dem Rennen diagnostiziere ich selbst ein Läuferknie, verursacht durch eine Sehne, die 
außen am Knie vorbeiläuft und bei langen Läufen und leichten Fehlstellungen zu Reizzuständen 
führt. 

Der Veranstalter führt uns aber auch in dieser Etappe nicht den einfachen Weg, sondern lässt uns 
auf halber Strecke in einen Trail abbiegen, den ich noch gar nicht kenne. An einem anderen Tag, 
frisch und energiegeladen, würde ich mich über diese spannende Variante freuen. Heute nicht. 
Knapp 30 Minuten auf und ab, bevor wir unterhalb des Kreisverkehrs von Buje ausgespuckt werden. 
Ein paar Mitstreiter sind zurückgeblieben, also dürfte das Lauf/Marschtempo gar nicht so langsam 
sein. 

Der Rachen ist ausgetrocknet und beleidigt, da kann ich trinken, was ich will. Sonst 
überraschenderweise keine Reibstellen, Brustwarzen sind ja ein „Reiz“-Thema für viele Läufer. 

Rauf die Straße, Leon korrigiert mich, da ich mit stierem Blick geradeaus will und der Weg zum Zelt 
aber links abbiegt, ein paar Treppen hinauf. Labstation am Fuße von Buje. Ich freue mich, muss aber 
wenige Minuten später erfahren, dass wir trotzdem in der letzten Etappe ganz nach oben zur Kirche 
müssen. 

Der Aufenthalt an der finalen AID-Station ist ganz kurz, ich bedanke mich mit ein paar Scherzen und 
guter Laune bei den Damen, die noch bis Mittag ausharren müssen, sie freuen sich über die kurze 
Abwechslung. Es ist kurz nach zwei Uhr morgens. Mein Worst Case mit 35 Stunden sollte sich knapp 
ausgehen, ich bin zufrieden. Es ist saukalt, meine Finger werden steif. Die Müdigkeit kriecht in 
meinen Kopf und macht jeden Schritt zur Herausforderung. 

 

BUJE-UMAG, the final Mud-Run 

Leon bleibt jetzt dabei, die Abschlussetappe mit meinem Sohn und Supporter, das ist gut so. Er freut 
sich trotz Kälte und Morgenstunden auf eine Trainingseinheit. Ich bemühe mich, etwas zu laufen, 
aber es ist schon fast unmöglich. Über Waldwege streben wir Richtung Autobahn. Was ich in der 
Vorbereitung gehört hatte und gespannt war, ob mir das widerfahren würde, war das Phänomen der 
Halluzinationen. Seit dem Anstieg nach Grozjnan bemerkte ich immer wieder, dass Menschen zu 
Bäumen wurden, Lichter gar nicht da waren und andere Irritationen. 

„Leon, das gibt´s doch gar nicht, wir müssen hier nochmal über einen Hügelrücken drüber, das war 
nicht im Streckenprofil. Wollen die mich verarschen? Da oben, was ist das für eine Kirche oder ein 
Gebäude, das erleuchtet ist?“ 

„Was meinst du, Papa?“ 

Mit dem Finger zeige ich in Richtung der Leuchtquelle. 

„Papa, das ist der Mond“ 



Ok, als ich viel später dann beim Heimfahren noch Tanja hinweise, sie soll langsamer fahren, da 
vorne wäre gerade eine Verkehrskontrolle in Gang und beim Vorbeifahren aber gar nichts und 
niemand da ist, resigniere ich und weiß, es hat auch mich erwischt. Schlafentzug. 

Der Regen am Nachmittag hat zwar aufgehört, aber sein Erbe soll uns noch viel Nerven kosten. Von 
12km auf der Reststrecke sind etwa zwei Drittel bis zu 10cm tief verschlammt. Wir ziehen 
permanent die Schuhe aus dem Dreck, schütteln diesen ab und kommen einfach nicht weiter. Ich 
schimpfe schon über den Veranstalter, was der uns wohl noch alles aufbürde, mein Nervenkostüm 
ist im „Spiel mir das Lied vom Tod“-Modus. 

Beiden ist uns vor allem durch das langsame Tempo extrem kalt, ich mach mir Sorgen, dass Leon 
unterkühlt. Bei mir ist es sowieso schon egal. 

Mein Begleiter zählt im 500m Takt die Kilometer runter. 5, 4.5, …., 2.5. Ein paar Läufer biegen falsch 
ab, wir sehen bald, dass das nicht passt und gehen richtig weiter. Insgesamt schaffen wir es, noch 6 
Läufer auf diesen letzten Metern zu überholen. Wobei die Platzierung sowas von sekundär ist. Es soll 
bald nur den Status „Finisher“ geben. 

Eine letzte Schlammbahn, dafür 2 Kilometer lang, Ausweiche ins lange, nasskalte Gras, auch 
schlecht. Wir kommen näher, die Lichter von Umag bleiben aber verschwommen, es kommt dieses 
Ende einfach nicht näher. Mental ein schwieriger Teil, man hört auch vielfach, dass in den letzten 
Kilometern Läufer direkt vor dem Schluss ausfallen. Gut, dass Leon dabei ist. 

Ich blinzle ein paar Mal, ja, jetzt erscheinen die Hauskanten etwas schärfer, wir sind bald da. Raus 
auf den Gehsteig, der vor lauter abgestreiftem Dreck nicht als solcher erkennbar ist. Ist uns wohl 
nicht allein so gegangen im Kampf gegen den roten Schlamm. 

Rüber auf den Kreisverkehr, das Stadion ist schon einsichtig. Ich putze mir noch die Schuhe, damit 
die Laufbahn nicht verdreckt wird. Leon weist mich darauf hin, dass das jetzt absolut nicht mehr 
nötig sei. Gut, ich starte zur letzten Runde, jetzt laufend. Wir schleppen uns (also ich auf jeden Fall) 
über die halbe Runde in die Zielgerade. Ein Fotograf knipst noch, „that´s a good one“, wahrscheinlich 

schaut keiner so lädiert aus wie ich, na super.  

Der Zieleinlauf liegt vor uns. 

Ich habe es mir erträumt, 50% Chance war für mich 
realistisch. Das Training war weit weniger als 
geplant, in meinem Beruf geht nicht mehr. Das ließ 
mich doch nervös an den Start gehen. Jetzt, 168km 
und 6500hm (meine Uhr zeigte 7100hm!?) weiter, 
das Ende. Fast 36 Stunden permanent in Bewegung, 
begleitet von Tag und Nacht, Wind, Kälte, Sonne, 
Hagel, Regen und ein paar Irren.  

Ein würdiger Abschluss ist für mich eine 
Notwendigkeit, „Leon, gemma“. Im Sprint werfen 
wir uns in Richtung Ziellinie, wie ein 
ausgemusterter, rostiger Jet beim Start. An der Linie 
Stopp, kurzer Salut an das Rennen und 2 
respektvolle Stechschritte über die Schwelle. You 
did it, boy. Papa, schaust eh kurz runter, bist eh 
meistens mitgelaufen, gell. 



Mein ganzes Supportteam, Tanja, Marleen und Edi sind da, um mich aufzufangen. Jetzt ist es wieder 
schön, das Leben, mit dem ich schon dort und da gehadert hatte.  

Schade, Steve war unerwartet nur 50 Sekunden vor mir im Ziel, ich habe ihn aber leider nicht mehr 
gesehen. Die Kälte war extrem, die Läufer mussten sofort ins Warme. Das galt dann auch für mich, 
da der Körper nach Abfall der Spannung eine Schüttelfrequenz bekam, die ein Außenstehender als 
extremes Parkinson interpretiert hätte. So eine Vorfreude auf die Horizontale (verständlicherweise 
ganz ohne erotischen Hintergrund), gute Nacht! 

 

NACHLAUF 

185 gestartet, 125 Finisher, davon an 94. Stelle. Auch sportlich bin ich als Debütant absolut 
zufrieden. 

Die frühzeitig definierte Urlaubswoche war zwingend nötig. 3 
Tage, bis die Muskeln und Gelenke wieder einsatzbereit waren, 
5 Tage zur Wiederherstellung von kognitiven Fähigkeiten und 7 
Tage, um jegliche Müdigkeit des Körpers zu beseitigen. Die 
anfangs beschriebene reduzierte Nahrungsaufnahme hat 
Stoffwechsel und Magen-Darmtrakt komplett aus der Bahn 
geworfen, das beschäftigt mich in der Regenerationsphase am 
meisten. 

Um mir das häufige Beantworten einer Frage zu sparen – Wieso 
macht man sowas? – darf ich zum Ende dieser Erzählung den 
Versuch machen, das zu erklären. 

Grenzerfahrung heißt es ja so schön, verbunden mit dem 
Neuen, ob Landschaften, Körper- u. Geisteszustände, das war 
spannend und genauso wie ich es erwartet hatte. Der Kampf mit 
mir selbst bei km35, die Überwindung der Krise, das waren 
Momente, die ich nicht vergessen werde und aus denen neue 
Fähigkeiten entstehen können. Resilienz ist gegenwärtig im 
Alltag ein Must-Have. 

Sturheit ist auch dabei, viel Egoismus, ja. Aber ich lebe nur 
dieses Leben und versuche, mir den einen oder anderen Traum 
zu erfüllen. Das mein Support-Team dabei war, hat die Reise 
natürlich ganz besonders gemacht. Ganz allein, da wäre das 
Herz einfach nicht so dabei. 

Das Training ist nicht immer eine Freude, aber der Part ist zumindest nach dem Prinzip „der Weg ist 
das Ziel“ der gesunde Teil des Projektes. Ja, ich weiß, liebe Ärzte, gesund ist es nicht, meine 
Blutwerte sind für 30 Tage einem Todkranken ähnlich. Was die klassische Medizin jedoch nicht 
berücksichtigt sind die psychischen Effekte. 

Mein Kopf ist wieder frei, ich bin so was von glücklich und zufrieden. So schaue ich nach Feststellung 
meiner Schwester auch aus, auch wenn ein paar Falten dazugekommen sind. Die machen hoffentlich 
interessant, oder? 

Und eines noch aus wirtschaftlicher Sicht. 



In der heutigen Zeit der Preissteigerungen und Verknappungen habe ich auf dieser Strecke eines 
mitgenommen. Geschäftsidee Schottergrube in Istrien, denn Steine werden hier nie Mangelware…… 

FINISH 

 

Schön, wenn du bei dieser Erzählung bis zum Ende durchgehalten hast. Vielleicht hat es Träume 
geweckt, die ja gar nicht mit dem Ultralauf verbunden sein müssen. Irgendwie ist es mir wichtig, 
weiterzugeben, dass es stimmt, was sehr oft fast klischeehaft als Slogan verwendet wird. 

Wenn man wirklich will, kann man im Leben vielleicht nicht alles, aber sehr vieles schaffen. 
Verantwortlich dafür bist nur DU selbst und sonst keiner. Also, keine Ausreden mehr, ran an die 
Umsetzung und viel Spaß dabei. 

Nota bene, sollte wer versucht sein, sich den Beinamen Ultrarunner zu verpassen, als Berater und 
Supporter steht der „100Meiler“ mit Leidenschaft zur Verfügung. 

-------- 

DANKE an 

Meine bessere Hälfte, Tanja für die vielen Kilometer und den alternativen Geburtstag 

Leon mit seinem beruhigenden Support und als Begleiter beim Mud-Run 

Marleen und Edi für den Überraschungscoup, der neue Kräfte freigesetzt hat 

Alle Chatter, die mit wahnsinnig viel Spirit dabei waren und von km zu km mehr an mich geglaubt 
haben 

Und allen, denen ich während der Vorbereitung auf die Nerven gegangen bin 

 

Peter Ebster, im April 2022 


